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„800 Jahre Dornum“
Predigt über 1.Mose 2, 4b-9+15

am 15. Sonntag nach Trinitatis (8.9.2002)
in Dornum gehalten von

Superintendent Dr. Helmut Kirschstein, Norden

Liebe Festgemeinde -
seit 800 Jahren schallen die Klänge der Glocke „Johanna“ über die Dächer von Dornum. Wie viele 
freudige Anlässe mögen das gewesen sein, Anlässe, bei denen die alte Glocke die Menschen zum 
Gebet und zur Dankbarkeit rief? Da wurden Kinder durch die Taufe aufgenommen in die Gemein­
schaft der Glaubenden - dem Himmel sei Dank, wenn Mutter und Kind wohlauf waren! Da gaben 
sich zwei Menschen im Angesicht Gottes das Ja-Wort und kleideten beim Glockenschlag ihre Hoff­
nung in ein gemeinsames Gebet. Da gab es 800 Jahre lang auch immer wieder Grund, die Glocken 
zu läuten, weil Friede war, endlich wieder Friede nach Zeiten von Mord und Totschlag.
Aber solche Zeiten gab es ja auch, und die waren nicht selten in den vergangenen 800 Jahren, und 
oft genug rief die Glocke Johanna mit ihren Schwestern die Klage zum Himmel: die Klage über 
Krieg und Pestilenz, die Warnung vor der drohenden Flut, die Bitte um Barmherzigkeit und Brot...
800 Jahre: zwischen „Jubilate Deo“ und „Kyrie eleison“, zwischen „Gelobt sei Gott“ und „Herr 
erbarme dich“ – so viel Freude und so viel Leid, so viele Generationen unter dem Klang der alten 
Glocke in Dornum.
800 Jahre – fast eine Ewigkeit. Unendlich vieles hat sich geändert in diesen Jahren. Was ist geblie­
ben?
Geblieben – das stetig anbrandende Meer. Das weite grüne Land. Der hohe blaue Himmel. Die hier 
verwurzelten Menschen zwischen Himmel und Erde. Und der tiefe Glaube unserer Väter und Müt­
ter. Das ist geblieben.
Ja – auch der Glaube. So wie damals Glockenschlag und Gottes Wort die Mitte des Dorfes mar­
kierten – so wie damals die Antwort der versammelten Gemeinde am Sonntagmorgen lobend und 
klagend weit über die stillen Felder klang – so steht auch heute noch die alte St. Bartholomäuskir­
che, beinahe so alt wie die Glocke Johanna, in Dornums Mitte.
So still wie damals ist es am Sonntagmorgen längst nicht mehr – und manches Mal ist das Häuflein 
der versammelten Gemeinde nicht gar so groß, das ist wohl wahr. Und dennoch: So vieles, nahezu 
alles hat sich geändert in 800 Jahren, aber die Johanna ruft immer noch, und Gottes Kirche steht 
fest. Ein Fels in der Brandung der Zeit. Ein Zeigefinger, der die Menschen in Dornum zum Himmel 
weist. ---

*
Auch Gotts Wort ist immer noch dasselbe. Ja, es stimmt, zu jeder Zeit klingt das alte Wort neu und 
anders, in jede Zeit hinein will es neu übersetzt und neu verstanden werden. Ja, wir Heutigen wissen 
anderes über die uralten Texte der Bibel als unsere Vorfahren, wir wissen, dass die Bibel häufig in 
Bildern spricht und dass vieles symbolisch gemeint ist. Aber es ist dasselbe alte Wort mit dem sel­
ben erlösenden Sinn wie damals, als die Johanna zum ersten Mal erklang. Gottes Wort – ewige 
Weisheit. So lese ich denn in diesem Festgottesdienst den Predigttext aus dem 1. Buch Mose im 2. 
Kapitel [Verse 4b-9+15], der am heutigen Sonntag von allen evangelischen Kanzeln im Lande ge­
predigt wird und der uns jetzt mit Hundertausenden versammelten Christen verbindet:
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Es war zu der Zeit, da Gott der HERR Erde und Himmel machte. Und alle die 
Sträucher auf dem Felde waren noch nicht auf Erden, und all das Kraut auf dem Felde 
war noch nicht gewachsen; denn Gott der HERR hatte noch nicht regnen lassen auf Er­
den, und kein Mensch war da, der das Land bebaute; aber ein Nebel stieg auf von der 
Erde und feuchtete alles Land.
Da machte Gott der HERR den Menschen aus Erde vom Acker und blies ihm den Odem 
des Lebens in seine Nase. Und so ward der Mensch ein lebendiges Wesen. Und Gott der 
HERR pflanzte einen Garten in Eden gegen Osten hin und setzte den Menschen hinein, 
den er gemacht hatte. Und Gott der HERR ließ aufwachsen aus der Erde allerlei Bäu­
me, verlockend anzusehen und gut zu essen, und den Baum des Lebens mitten im Gar­
ten und den Baum der Erkenntnis des Guten und Bösen.
Und Gott der HERR nahm den Menschen und setzte ihn in den Garten Eden, daß er ihn 
bebaute und bewahrte.

Liebe Festgemeinde,
wir merken gleich: der das einmal aufgeschrieben hat, vor 3000 Jahren, saß nicht hinterm Deich im 
feuchten Klima Mitteleuropas, sondern kannte die trockenen Steppen und staubigen Wüsten Vorde­
rasiens und teilte die Sehnsucht seiner Mitmenschen nach dem Wasser, das allein Lebendigkeit ver­
heißt. So formt Gott den Menschen aus dem feuchten Erdreich, und „gegen Osten hin“ – da, wo die 
Israeliten das paradiesische Zweistromland an Euphrat und Tigris wussten – da schenkte Gott dem 
Menschen eine Welt, in der er leben konnte: kein Schlaraffenland, denn der Mensch soll ja von An­
fang an seine Welt gestalten („bebauen und bewahren“), kein Schlaraffenland, aber von der Ödnis 
Palästinas aus betrachtet eine Oase des Lebens: der Garten Eden. So gut hatte es Gott eigentlich mit 
den Menschen gemeint, ursprünglich, seit Menschengedenken. Sagt uns die Bibel, aufgeschrieben 
vor 3000 Jahren.
Und das ist kein Märchen! Sehen wir genauer hin, dann entdecken wir die tiefe menschenfreund­
liche Weisheit, die sich gleichnishaft in diesen alten Worten verbirgt:
Wie ein Künstler, sorgfältig, aber mit leichter Hand formt Gott den Menschen, wunderbar gestaltet, 
aus göttlicher „Kreativität“ heraus, einzigartig: der Mensch, jeder Mensch, denn was hier so gleich­
nishaft erzählt wird, soll für alle Menschen aller Zeiten gelten, jeder kommt so wunderbar aus 
Gottes schöpferischer Hand. Und jeder – vor 3000 Jahren,  vor 800 Jahren, heute – jeder verdankt 
seine einmalige Lebendigkeit dem göttlichen Hauch, den der Herr über Leben und Tod uns Men­
schen geschenkt hat, Odem vom Odem Gottes, ER hat ihn uns geliehen, einst, als unser Erdenweg 
begann, und ER wird ihn wieder zu sich zurücknehmen: da wird der Menschen zu dem, was er ohne 
den göttlichen Hauch war und ist und bleibt: „Erde zu Erde“. Von der Erde genommen, ist dem 
„Erdling“ – wie Martin Luther das Wort für den Menschen auch gerne übersetzen wollte – dem 
„Erdling“ ist nur eine begrenzte Zeit beschieden; aber wie fürsorglich hat Gott alles für sein Ge­
schöpf bestimmt! Wie ein genialer Gärtner pflanzt Gott selbst eine Oase inmitten der Ödnis, `das ist 
deine Welt, du Mensch, immer schon ist sie dir vorbereitet, du brauchst sie nicht neu zu erfinden, du 
darfst sie frei gestalten, du sollst sie aber auch – bewahren!´ „Und Gott der Herr nahm den Men­
schen und setzte ihn in den Garten Eden, dass er ihn bebaute und bewahrte.“

*
Nun wissen wir nicht nur in Ostfriesland, dass die Welt, wie sie ist, vielerorts wenig an einen Para­
diesgarten erinnert. Schon in der Bibel wird ja weiter erzählt, wie der Mensch – und auch damit ist 
gemeint: so ist jeder Mensch, das ist typisch menschlich, von Anfang an! - es wird erzählt, wie der 
Mensch sich falsch entscheidet, wie er nicht nur „bebaut und bewahrt“, sondern größenwahnsinnig 
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sein will wie Gott, typisch Mensch, sagt die gleichnishafte Erzählung, du nimmst Abstand von Gott 
und wunderst dich dann, wenn du nicht in seiner Nähe bleiben kannst. Darum also ist die Welt, wie 
sie ist – und nicht, wie sie um Gottes Willen eigentlich sein sollte...
Die Geschichte Dornums bietet auch dafür lebendigen Anschauungsunterricht – Hermann Rector 
hat uns das gestern in seinem beeindruckenden Festvortrag deutlich vor Augen geführt: bei aller 
Pracht und Herrlichkeit war da immer wieder so viel Härte und Hass, so viel menschlich-allzu­
menschlicher Größenwahn, so viel menschlich-unmenschlicher Aberglaube. So viel Leiden, das 
nicht hätte sein müssen, das immer wieder besonders auf dem Rücken der vielen, vielen Namen­
losen ausgetragen wurde. Damit steht die Dornumer Geschichte freilich nicht allein. Aber weil hier 
durch all die Jahrhunderte immer wieder so viel menschliche Größe ihre Spuren hinterlassen hat, 
werden in diesen 800 Jahren auch immer wieder so viel menschliche Abgründe offenbar. So ist der 
Mensch, wenn er sich nicht an Gottes guten Willen hält, sagt die Bibel. Auch so haben wir's erlebt, 
sagt uns die Geschichte Dornums.
Aber das haben die Menschen hier in Dornum denn auch erfahren, ganz gewiss haben sie das be­
sonders gespürt, von Anfang an, schon seit 800 Jahren, wie es in der Bibel steht:
Wir gehören mit Haut und Haaren zu unserer Erde – und: wir gehören mit Leib und Seele zu un­
serem Gott.
Gebückt zur Erde, waren die Dornumer beim Bau ihrer Warften, beim Bau ihrer Deiche, beim 
Ackerbau – und mit aufrechtem Gang lobten sie ihren Schöpfer für jede Freiheit unter Gottes wei­
tem Himmel. Der Erde zugewandt – dem Himmel verbunden: das ist der Mensch. Die Nähe zur 
Erde macht demütig – der Atem Gottes macht frei, läßt den Blick heben, weitet den Horizont, macht 
uns Menschen - stolz. Stolz darauf, Gott allein verantwortlich zu sein. Der Erde zugewandt – dem 
Himmel verbunden, demütig und stolz zugleich: beides zusammen macht dankbar.
Oft schon habe ich gedacht: Wie können die Menschen das bloß vergessen! Da fehlt ihnen doch die 
richtige Demut, dass sie nicht größenwahnsinnig werden! Da fehlt ihnen aber auch der richtige 
Stolz, dass sie sich nicht unterkriegen lassen, egal von welchen Herrschaften! Und da fehlt ihnen vor 
allem die Dankbarkeit, ohne die das ganze Leben kalt, eiskalt werden muss, ohne Dankbarkeit wird 
die Menschlichkeit erfrieren...

*
Ob sich die Menschen hier in Ostfriesland das alte Wissen – die uralte biblische Weisheit besser be­
wahrt haben als anderswo? Gebückt zur Erde - mit aufrechtem Gang? Demütig der Erde nahe - stolz 
dem Himmel verbunden - dem Schöpfer von Herzen dankbar?
Ja, ich will glauben, dass die Dornumer gerade das aus 800 Jahren Geschichte mitnehmen. Im Jahr 
2002 brauchen wir nichts nötiger als das. Die Flutkatastrophe an der Elbe und  ihren Nebenflüssen 
hat uns mit einem Schlag gezeigt, was Hilfe, was Solidarität, oder schöner: was Nächstenliebe wert 
ist. Die Flutkatastrophe zeigt uns aber auch mit einem Schlag, was passiert, wenn wir die Erde nicht 
„bebauen und bewahren“, sondern weiter das Klima zerstören und die Ressourcen ausplündern. 
Demütig der Erde nahe – stolz dem Himmel verbunden – dem Schöpfer von Herzen dankbar: das 
gilt uns!
In diesen Tagen jährt sich zum ersten Mal der 11. September – was für eine Katastrophe nicht nur 
für die Menschheit, sondern auch für die Menschlichkeit! Aber dürften wir deshalb unsere eigenen 
christlichen Werte, unsere eigene Verpflichtung zum Frieden, zur Mitmenschlichkeit jetzt, gerade 
jetzt vergessen? Soll das denn wieder gelten: Auge um Auge, Zahn um Zahn? In 800 Jahren hat es 
in Dornum viele „11.September“ gegeben, buchstäblich und im übertragenen Sinne, Katastrophen 
der Menschlichkeit auch hier, aber die Menschen hier haben gewiss gelernt, dass es niemals gut sein 
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kann, Böses mit Bösem zu vergelten, und der Stolz eines freien Ostfriesen kommt längst nicht mehr 
aus seiner Waffenrüstung, sondern aus seiner Verantwortung allein vor Gott. Demütig der Erde 
nahe – stolz dem Himmel verbunden – dem Schöpfer von Herzen dankbar, und der Friede ist ein 
hohes Gut. Wir wollen hoffen, dass sich das von Dornum bis nach Washington herumspricht. Und 
wir wollen hoffen, dass wir selbst – alle, die wir am heutigen Festtag Gottes Wort gehört haben – 
Verantwortung übernehmen.
Verantwortung für diese Erde, auf der Dornum ein besonders göttliches Geschenk sein mag...
Verantwortung für diese Erde – Verantwortung aber auch für unseren christlichen Glauben, damit er 
über unsere Kinder und Kindeskinder von Generation zu Generation weiterlebt:
der Glaube, der die Menschen demütig sein läßt, weil Mensch und Erde zusammengehören -
der Glaube, der die Menschen stolz sein läßt, weil Mensch und Gott zusammengehören -
der Glaube, der die Menschen von Herzen dankbar sein läßt.
Heute wie vor 800 Jahren – und auch in 800 Jahren noch!
Dazu helfe uns Gott. Amen
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